
„Interventionen  aus  dem
Ruhrgebiet“:  Gerd  Herholz
stellt sein Buch „Gespenster
GmbH“ in Dortmund vor
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2025

Autor  Gerd  Herholz  auf  dem  Podium  einer  anderen
Veranstaltung. Das Namensschild auf dem Tisch vor ihm
enthält  leider  einen  Lapsus.  (Foto:  ©  Friedhelm
Krischer)

Sonst haben wir’s ja nicht so mit bloßen Termin-Ankündigungen.
Diesen  kündigen  wir  aber  gern  an:  Gerd  Herholz,  bis  2018
langjähriger  Literaturvermittler  beim  Literaturbüro  Ruhr
(Gladbeck),  zudem  freier  Autor  und  Journalist,  kommt  am
nächsten Dienstag, 8. April (19.30 Uhr), nach Dortmund, um aus
seinem Buch „Gespenster GmbH“ zu lesen, und zwar im Dortmunder
Literaturhaus am Neuen Graben 78.
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Gerd  Herholz  zählt  dankenswerterweise  auch  zu  den  Autoren
dieses Revierpassagen-Blogs. Noch besser und passender: Der
Band „Gespenster GmbH“ (Untertitel: „Interventionen aus dem
Ruhrgebiet“)  enthält  auch  einige  Texte,  die  Herholz
ursprünglich just für die Revierpassagen verfasst und fürs
Buch überarbeitet hat. Der Einfachheit halber verlinken wir
hier  noch  einmal  die  Rezension,  die  an  dieser  Stelle
erschienen ist. Wir haben das Buch empfohlen, also empfehlen
wir auch die Lesung. So einfach ist das. Nicht nur pro domo,
sondern aus Überzeugung.

Ergänzend  sei  aus  einer  Pressemeldung  der  Stadt  Dortmund
zitiert: „Neben polemischen Betrachtungen versammelt der Band
Begegnungen,  engagierte  Plädoyers  und  kritisch  würdigende
Porträts einzelner Autorinnen und Autoren für eine Literatur,
die  beharrlich  gegen  ,Gespenster‘  anschreibt.  In  seinen
Beiträgen und Essays spießt Herholz spöttisch die Blähvokabeln
eines  Kulturbetriebs  auf.“  Nun  ja,  so  gänzlich  frei  vom
üblichen  Kulturjargon  ist  diese  städtische  Anpreisung  auch
nicht.  Aber  sei’s  drum,  wenn’s  doch  für  die  lesens-  und
hörenswerte Sache ist.

Zur Lesung im Literaturhaus lädt jedenfalls das Dortmunder
Fritz-Hüser-Institut für Literatur und Kultur der Arbeitswelt
ein. Arnold Maxwill vom Hüser-Institut, auch Herausgeber des
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Buches,  wird  den  Abend  moderieren.  Sportliche  Ausflüchte
gelten übrigens nicht: Das Spiel Barcelona vs. BVB findet erst
am folgenden Abend (9. April) statt…

Gerd  Herholz:  „Gespenster  GmbH.  Interventionen  aus  dem
Ruhrgebiet“.  Aisthesis  Verlag,  Bielefeld  (Reihe  Nyland
Dokumente), 240 Seiten, 25 Euro. 

 

 

Wie  sich  die  Arbeitswelten
wandeln  (und  was  darüber
geschrieben wird) – 50 Jahre
Fritz-Hüser-Institut  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2025
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Es  waren  andere  Zeiten:  Fritz  Hüsers
Büro  in  der  Hauptverwaltung  der
Stadtbücherei  Dortmund  (damals  Hohe
Straße  100),  sozusagen  eine  Keimzelle
des  Hüser-Instituts.  (©  Fritz-Hüser-
Institut)

Wo  soll  man  anfangen  und  wo  aufhören?  Wo  beginnt  die
„Arbeitswelt“, wo endet sie? Solche Fragen drängen sich auf,
wenn  es  um  die  Entwicklung  des  „Fritz-Hüser-Instituts  für
Literatur und Kultur der Arbeitswelt“ in den letzten 50 Jahren
geht.

50  Jahre  –  das  ist  die  Zeitspanne  seit  Gründung  der  in
Dortmund ansässigen Einrichtung, die aus der Büchersammlung
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des Bibliothekars und vormaligen Werkzeugmachers Fritz Hüser
(1908-1979) hervorgegangen ist und kürzlich Jubiläum feiern
konnte.  1973  übergab  Hüser  seine  seit  den  1920er  Jahren
entstandene Sammlung, die bis heute auf rund 50.000 Bände
sowie etliche literarisch Vor- und Nachlässe angewachsen ist,
offiziell  der  Stadt  Dortmund.  Die  Bestände  sind  im
deutschsprachigen Raum, aber auch international ohne Beispiel.
Doch sie sammeln in Dortmund nicht nur, sie forschen auch,
veranstalten  Fachtagungen,  vergeben  Stipendien  –  und  so
weiter.

Längst nicht nur industrielle Maloche

Freilich  hat  es  zunächst  gedankliche  Begrenzungen  gegeben:
Unter „Arbeitswelt“ verstand man in den Anfangszeiten fast nur
die  knochenharte  industrielle  Maloche  in  Zechen  und
Stahlwerken.  Wesentlich  geprägt  wurden  solche  Vorstellungen
von der damaligen Realität des Ruhrgebiets, wie sie sich zumal
in  der  Dortmunder  „Gruppe  61“  und  im  1970  gegründeten
Werkkreis Literatur der Arbeitswelt abzeichnete. Doch unter
sukzessiver  Leitung  von  Fritz  Hüser,  Rainer  Noltenius  (ab
1979), Hanneliese Palm (ab 2005) und jetzt Iuditha Balint
(seit 2018) wurde das Betätigungsfeld zusehends ausgedehnt.

Die jetzige Instituts-
Leiterin  Iuditha
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Balint.  (©  Roland
Gorecki  /  Stadt
Dortmund)

In  all  den  Jahren  hat  der  Begriff  der  Arbeitswelt  einige
Weiterungen erfahren. Iuditha Balint und ihr Team entdecken in
der  Literaturgeschichte  und  in  Neuerscheinungen  zahllose
Werke,  die  den  Themenkreis  auf  vordem  ungeahnte  Weise
vergrößern. So haben z. B. auch Goethe („Wilhelm Meister“)
oder  Thomas  Mann  („Buddenbrooks“)  recht  eigentlich
Arbeitswelten geschildert. Und wenn es um Bergbau geht, so war
nicht erst Max von der Grün, sondern beispielsweise auch schon
der Romantiker Novalis ein lebensweltlicher und literarischer
Fachmann.

Prekäre Verhältnisse inbegriffen

Bereits in den 1920er Jahren fand – neben den „klassischen“
Arbeitern  –  das  Leben  der  Angestellten  Eingang  in  die
Literatur. In den späten 70ern führte etwa Wilhelm Genazinos
„Abschaffel“-Trilogie  solche  Ansätze  beispielhaft  fort.
Ganzheitlich  verstanden,  definiert  sich  Arbeitswelt  längst
auch  durch  gegenläufige  Biographien  und  Beschreibungen.
Arbeitslosigkeit und prekäre Verhältnisse spielen denn auch in
(auto)fiktionalen Texten eine wesentliche Rolle. Ferner wäre
da  die  traditionsreiche  Literatur  über  Vagabunden  und
Vaganten, wie denn überhaupt auch die Ablehnung von Arbeit
innig mit der Arbeitswelt zu schaffen hat, gleichsam wie ein
Negativ-Abdruck.  Nebenbei  bemerkt:  Sprachgeschichtlich  war
Arbeit lange mit Mühsal und Qual verknüpft, verheißungsvolle
Merkmale wie Sinnstiftung und Wohlstand wurden erst relativ
spät damit verbunden.

Bis hin zum Workout und zur „Beziehungsarbeit“

Dass  sich  zuletzt  viele  Romane,  Erzählungen,  Stücke  oder
Gedichte um digitale Jobs (bis hin zu erbärmlich bezahlten
„Clickworkerinnen“) drehten, versteht sich von selbst. Auch



Selbstoptimierung  im  Fitness-Bereich  („Workout“)  darf  bei
weitherziger Auslegung als spezielle Form von Arbeit gelten,
exemplarisch  in  John  von  Düffels  Buch  „Ego“.  Spannend
überdies, was sich derzeit in der Literatur begibt. Durch
Beobachtung  des  Buchmarkts,  Gespräche  mit  Autorinnen  und
Autoren  sowie  Jury-Arbeit  bemerken  sie  beim  Hüser-Institut
aktuelle  Tendenzen  recht  früh.  Instituts-Chefin  Iuditha
Balint:  „Wir  bekommen  ziemlich  genau  mit,  was  gerade
entsteht.“  Nämlich?

Nun, es treten lange ignorierte oder zumindest unterschätzte
Phänomene wie Hausarbeit, elterliche Arbeit und Pflege (so
genannte „Care-Arbeit“) oder auch „Beziehungsarbeit“ in den
Vordergrund – und damit zunehmend Frauen als Protagonistinnen.
Und außerdem? Balint: „Es wird gerade erstaunlich viel über
Solidarität  geschrieben,  über  Widerstand,  Streiks  und
Demonstrationen.“ Sollte sich die Literatur hier abermals als
Seismograph  erweisen?  Sollte  etwa  eine  neue  Bewegung
entstehen, so etwas wie eine außerparlamentarische Opposition
neueren Zuschnitts? Wir werden sehen.

Staunenswerter Lebenslauf 

Staunenswert übrigens auch der Lebenslauf von Iuditha Balint.
In  Rumänien  als  Angehörige  der  ungarischen  Minderheit
zweisprachig aufgewachsen, kam sie erst ums Jahr 2000 nach
Deutschland. Wie sich die einstige Kindergärtnerin seitdem die
deutsche  Sprache  angeeignet,  studiert,  promoviert  und
wissenschaftliche  Karriere  gemacht  hat,  das  macht  ihr  so
schnell niemand nach.

Dortmund  mit  seiner  vielfältigen  freien  Kulturszene  dürfte
unterdessen der ideale Standort eines solchen Instituts sein;
erst  recht  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der
kathedralenhaften  Zeche  Zollern,  der  Zentrale  des  LWL-
Industriemuseums. Hier und im ganzen Revier hat man sich stets
als Arbeiter-Gegend verstanden. Wohl kein Zufall, dass ganz in
der Nähe auch die an eine Bundesanstalt angegliederte DASA



(vielbesuchte Arbeitswelt-Ausstellung) residiert. Ja, selbst
im hiesigen, stets ungemein wichtig genommenen Fußball geht
die Rede, dass selbiger vor allem „gearbeitet“ und nicht so
sehr leichtfüßig gespielt werden solle.

________________________________

Fritz-Hüser-Institut für Literatur und Kultur der Arbeitswelt.
Grubenweg 5, 44388 Dortmund. Öffnungszeiten Mo-Do 10-16 Uhr,
Terminvereinbarung erforderlich. Tel.: 0231 / 50-23135. Mail:
fhi@stadtdo.de

________________________________

Der Beitrag ist in ähnlicher Form zuerst im Kulturmagazin
„Westfalenspiegel“ erschienen.

Nietzsche  und  sein  „Gast“,
Thomas  Bernhard  und  die
finale  Richtigstellung  –
Nachtrag  zur  Dortmunder
„Korrektur“-Tagung
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2025
Hier  noch  ein  Nachtrag  zur  Dortmunder  Fachtagung  übers
Korrigieren  und  seine  diversen  Weiterungen.  Am  zweiten
Konferenztag  ging  es  u.  a.  um  zwei  besonders  markante
Gestalten  der  Philosophie-  bzw.  Literatur-Geschichte:
Friedrich Nietzsche und Thomas Bernhard.
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Screenshot-Auszug  aus  der
Präsentation  von  Prof.
Justus  Fetscher:  links  ein
heftig  korrigiertes
Typoskript  von  Thomas
Bernhard  („Tamsweg“,  1960),
das  nie  in  Buchform
erschienen ist. (© Suhrkamp
/ Justus Fetscher)

Haben  Sie  schon  mal  den  Namen  Heinrich  Köselitz  gehört?
Wahrscheinlich eher nicht. In der Fachwelt galt und gilt er
vielfach als mediokrer Geist, doch Friedrich Nietzsche setzte
einiges Vertrauen in den Mann, dem er diktierte oder Seiten
zur  Abschrift  überließ.  Zwar  korrigierte  Nietzsche  dann
seinerseits in Köselitz‘ Niederschriften, doch ließ er ihm
auch zunehmend recht freie Hand. So veränderte Köselitz hie
und da Ausdrücke des Philosophen, dachte sich eigenständig
Kapitelüberschriften aus und begriff sich schließlich selbst
als  eine  Art  „Editor“  oder  Ko-Autor  mit  der  Lizenz  zum
Mitschreiben.

Stavros Patoussis (Saarbrücken) und Mike Rottmann (Freiburg /
Halle-Wittenberg)  legten  anschaulich  dar,  welchen  Einfluss
Köselitz  auf  die  Textgestalt  mancher  Nietzsche-Werke  hatte
bzw.  gehabt  haben  könnte.  Die  Forschung  dazu  ist  noch
lückenhaft,  es  sind  noch  längst  nicht  alle  Möglichkeiten
ausgeschöpft.
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Der Unterschied zwischen Autor und Schriftsteller

Nietzsche  selbst  schrieb  im  Zusammenhang  mit  dem  Buch
„Menschliches, Allzumenschliches“, er sei zwar der Autor (also
Urheber),  Köselitz  aber  sei  gleichsam  der  Schriftsteller,
zuständig  für  manche  stilistische  Feinheit.  Fraglich
allerdings, inwieweit man alles für bare Münze nehmen muss,
was Nietzsche so von sich gegeben hat – nicht nur in Sachen
Korrekturen. Dass ihm die Form ungemein wichtig war, ist indes
ausgemacht. Der Stil war nach seiner Auffassung keineswegs
sekundär,  sondern  essenziell  fürs  gesamte  Gedankengebäude.
Demnach hätte Köselitz (von Nietzsche übrigens „Peter Gast“
genannt)  also  auch  inhaltliche  Prägekraft  entfaltet.  Ein
durchaus spannender Diskussionsansatz.

Bemerkenswert,  wie  auf  solche  Weise  Nietzsches  Bild  als
Originalgenie  auf  einsamer  Geisteshöhe  denn  doch  etwas
zurechtgerückt wird. Er bediente sich eines ganzen Netzwerks
von  Zu-  und  Mitarbeitern.  Vielleicht  bringen  uns  solche
Erkenntnisse  den  Philosophen  sogar  wieder  etwas  näher.  Es
könnte nicht schaden.

„Herumfuhrwerken“ in den eigenen Texten

Zeitsprung  zu  Thomas  Bernhard,  dessen  korrigierendes
„Herumfuhrwerken“ in eigenen Hervorbringungen geradezu manisch
gewesen  sein  muss.  Justus  Fetscher  (Germanist  an  der
Mannheimer  Uni)  zeigte  dazu  einige  Bernhardsche
Korrekturfahnen im Faksimile. Da offenbart sich ein gehöriges
Schriftchaos. Zuweilen strich Bernhard ganze Passagen, bis nur
noch ein Halbsatz übrig blieb, der dadurch aber insgeheim mit
viel mehr Bedeutung aufgeladen wurde. Es sind Lehrbeispiele
zur möglichen Wirkung radikaler Kürzungen, die ja auch einen
(häufigen) Sonderfall des Korrigierens darstellen.

Es  bedurfte  schon  eines  legendär  duldsamen  und  auch  den
schwierigsten  Autoren  in  besonderer  Weise  zugeneigten
Verlegers  wie  Siegfried  Unseld  (Suhrkamp),  um  Bernhards



Marotten zu ertragen oder sie gar ins Ertragreiche zu wenden.

In letzter Minute fertige Bücher zurückgezogen

Zuweilen konnte Bernhard das Erscheinen seiner Bücher nicht
schnell  genug  gehen,  sie  sollten  dann  nur  noch  flüchtig
lektoriert werden, da gab sich der Autor ungeahnt nonchalant.
Justus Fetscher sagte, er selbst habe als junger Suhrkamp-
Hospitant einen solchen Fall erlebt. Berüchtigt war Bernhard
freilich für das umgekehrte Vorgehen: Immer mal wieder zog er
Bücher,  die  schon  fertig  gesetzt  waren,  in  den
Vorschaukatalogen  standen  und  vom  ambitionierten  Buchhandel
sehnlichst erwartet wurden, quasi in letzter Minute zurück.
Das kostete im Verlag nicht nur Nerven, sondern auch bares
Geld.

Zu solchen Rückziehern dürfte Bernhard auch ein Gefühl des
Ungenügens  bewogen  haben.  Seine  Korrekturseiten  legen  ja
beredtes  Zeugnis  ab  vom  prinzipiell  unendlichen  Änderungs-
Bedarf.  Die  drangvoll  eng  beschriebenen  Blätter  wirken
zuweilen  wie  eine  Prüfung  auf  maximal  mögliche
Seitenkapazität,  die  über  und  über  gehämmerten  Buchstaben-
Anschläge durchlöchern oder zerfetzen an so manchen Stellen
das Papier. Fast möchte man von „Anschlägen“ im doppelten
Sinne sprechen. Das Schriftbild anderer Seiten ergibt, mitsamt
den überschriebenen, gestrichenen und verworfenen Stellen, ein
ruhigeres, nahezu graphisch wirkendes Bild, Justus Fetscher
fühlte sich an „Frottagen“ erinnert, wie sie etwa Max Ernst
geschaffen hat.

Fortwährende Korrektur als Stundung des Todes

Es konnte sich nicht besser zum Tagungsthema fügen: Thomas
Bernhard hat einen Roman mit dem Titel „Korrektur“ verfasst.
Auch  darin  geht  es  um  unaufhörliches  Korrigieren  des
Korrigierten  –  prinzipiell  ad  infinitum.  Fortwährend
erstellte,  immer  neue  Versionen  erweisen  sich  dabei  als
Aufschub und Stundung des Todes. Solange man korrigiert, lebt



man. Letztlich aber reicht diese wahnwitzige Praxis – im Leben
wie im Roman – eben nicht bis in die Unendlichkeit. Und so
besteht  die  finale  „Korrektur“,  so  eine  Bernhardsche
Denkfigur, im Selbstmord des Protagonisten Roithamer, der in
einigen  Wesenszügen  dem  Philosophen  Ludwig  Wittgenstein
nachempfunden ist.

Die  Schlussdiskussion  der  Tagung  habe  ich  mir  nicht  mehr
ansehen können. Auf jeden Fall hat diese Konferenz ein bislang
unterschätztes, im Grunde aber höchst bedeutsames Themenfeld
aufgetan.  Korrekturen,  ob  von  eigener  oder  fremder  Hand,
stehen geradezu im Mittelpunkt nicht nur des kulturelles Tuns
und Trachtens.

Als  Robert  Walser  von
Christian  Morgenstern  gerügt
wurde  –  eine  digitale
Dortmunder  Fachtagung  zum
Thema „Korrigieren“
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2025
Dortmund. Das haben wir nicht alle Tage: dass von Dortmund aus
eine  literatur-  und  medienwissenschaftliche  Diskussion
angeregt wird und es dazu eine hochkarätige Tagung gibt – in
diesen Zeiten freilich digital und virtuell. Wir reden von
einer  zweitägigen  Fachdebatte  zum  bisher  weithin
unterschätzten  Thema  des  Korrigierens  in  vielen
Schattierungen.  Das  Spektrum  reicht  von  der  Lektorierung
literarischer  Texte  bis  hin  zur  oft  so  vermaledeiten
Autokorrektur-Software – und ragt in einige andere Bereiche
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hinein.

Etwas  unscharfer  Screenshot
von  der  Videokonferenz-
Tagung:  Prof.  Thomas  Ernst
beim  einleitenden
Kurzvortrag,  in  der
Bildleiste  darüber  weitere
Tagungs-Teilnehmer(innen).

Wie noch nahezu jedes Thema, so lässt sich auch dieses im
Prinzip  unendlich  auffächern  und  in  allerlei  Feinheiten
zergliedern. Was abermals zu beweisen war und sich heute schon
zu Beginn der Tagung angedeutet hat. Im Folgenden „schenken“
wir uns sämtliche Professoren- und Doktortitel, praktisch alle
Beteiligten tragen den einen oder anderen. Und übrigens: Fast
alle  zeigten  sich  den  Webcams  vor  üppig  gefüllten
Bücherregalen.

Eingeladen hatte das von Iuditha Balint geleitete Fritz-Hüser-
Institut (FHI) für Literatur und Kultur der Arbeitswelt, das
in der Nachbarschaft des Dortmunder LWL-Industriemuseums Zeche
Zollern  residiert.  Mitorganisator  ist  Thomas  Ernst
(Amsterdam/Antwerpen),  weitere  Wissenschaftler*innen  werden
aus  Bern,  Hamburg,  Berlin,  Saarbrücken,  Mannheim,  Leipzig,
Essen und Bochum zugeschaltet, die Kommunikation erfolgt via
Zoom-Konferenz.

Machtverhältnisse und aufklärerisches Potenzial
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Iuditha Balint legte in ihrer kurzen Einleitung dar, dass
Korrekturen u. a. auch Ausdruck von Machtverhältnissen sein
können  (wer  darf  wen  wie  weitgehend  „verbessern“?)  und
sozusagen  ein  Gegenstück  zum  Konzept  von  genialer  oder
auktorialer Autorschaft darstellen. Thomas Ernst führte aus,
dass das Korrigieren zudem – schon in der Schule, wenn etwa
Klassenarbeiten durchgesehen und bewertet werden – normative
Funktionen  erfülle.  Auch  Zensoren  übten  quasi  eine  Art
„Korrektur“  aus.  Am  anderen  Ende  der  Skala  befördere  das
Korrigieren allerdings auch Formen kollektiver Zusammenarbeit
und  könne  als  Instrument  der  Aufklärung  gelten.  Wie
wissenschaftliche Erkenntnisse sich überhaupt im Dialog und
durch ständige Revisionen (also: Korrekturen) konstituieren,
habe sich jüngst auch bei der Diskussion virologischer Themen
vielfach erwiesen. Da war er, der aktuelle und buchstäblich
virulente Bezug. Hier aber gilt’s den Geisteswissenschaften.

Die „Affenliebe“ zum eigenen Schreiben

Den ebenso anspruchsvollen wie interessanten Eröffnungsvortrag
hielt  sodann  Ines  Barner  aus  Essen.  Sie  skizzierte  eine
übergreifende  Systematik  zum  Thema  der  Tagung  und  verwies
dabei  auf  zwei  konkrete  Beispiele  aus  den  Gefilden  der
literarischen Hochprominenz. So hat kein Geringerer als der
Lyriker Christian Morgenstern – einer der frühen Lektoren im
deutschsprachigen Literaturbetrieb – zeitweise die Betreuung
des  Romanautors  Robert  Walser  („Geschwister  Tanner“)
übernommen.  Anfangs  höchst  angetan  vom  kurz  zuvor  neu
entdeckten Walser, schrieb Morgenstern ihm vor der Drucklegung
einen  ziemlich  harschen  Brief.  Walsers  „Affenliebe“  zum
eigenen Text müsse nun endlich aufhören, er schreibe viel zu
„weitschweifig“  und  „selbstgefällig“,  ja  nahezu  trivial.
Sprach’s und strich kurzerhand ganze oder halbe Seiten aus dem
ursprünglichen Text… Just solche „Störstellen“ (Ines Barner)
hat Robert Walser hernach aufgegriffen, um sie eigenständig
umzuarbeiten.

Peter Handke zwischen den Extremen



Anders gelagert war der Fall bei Peter Handke, dem Elisabeth
Borchers als Lektorin des Buchs „Langsame Heimkehr“ zur Seite
gestanden hat. Handke wusste nicht recht, wie er das Buch
enden lassen sollte und steigerte sich in eine regelrechte
Schreibkrise hinein, in deren Verlauf er Elisabeth Borchers
freie Hand gab, den Text nach Belieben zu ergänzen, was einer
Mitautorschaft  gleichkam.  Ein  durchaus  ungewöhnliches
Verfahren. Handke hat seine Großzügigkeit denn auch später
bereut, sich von Borchers als Lektorin getrennt und fortan
umso  entschiedener  auf  Unantastbarkeit  seines  Schreibens
bestanden. Von einem Extrem ins andere…

Schon diese beiden Beispiele des Umgangs mit Korrekturen auf
dem Felde der Hochliteratur lassen ahnen, wie spannend und
vielfältig die Stoffe der Dortmunder Tagung sind. Es werden
noch  etliche  weitere  Aspekte  in  Betracht  kommen,
beispielsweise: Korrekturen und Lehrerurteile anhand deutscher
Abituraufsätze  in  den  1950er  Jahren  (Sabine  Reh),
Korrekturprozesse  bei  der  Verfertigung  von  Friedrich
Nietzsches „Die fröhliche Wissenschaft“ (Stavros Patoussis /
Mike  Rottmann),  „Zur  Figur  des  Korrigierens  bei  Thomas
Bernhard“  (Justus  Fetscher),  „Korrigieren  mit  der  Schere“
(Marie  Millutat)  oder  auch  „Sprachliche  Normen  und
Korrekturimpulse in automatisierten Korrekturprozessen“ (Ilka
Lemke / Katrin Ortmann).

Schade  nur,  dass  die  Teilnehmerzahl  auf  rund  100  Leute
begrenzt ist. So bleibt die Wissenschaft erst einmal unter
sich. Doch Verlauf und Resultate der Tagung sollen später noch
publiziert  werden;  zunächst  in  einigen  Wochen  als
Zusammenschnitt (auf der Instituts-Seite fhi.dortmund.de), im
nächsten Jahr dann als Tagungsband.

______________

P.  S.:  Auch  dieser  Beitrag  wurde  noch  einer  Korrektur
unterzogen.  Nur  gut,  dass  er  nicht  gedruckt  vorlag.

http://fhi.dortmund.de


 

 

Frei und radikal – Dortmunds
gewichtige  Beiträge  zur
Vagabundenliteratur
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 4. April 2025
Unser  Gastautor  Heinrich  Peuckmann  zur  Geschichte  der
Vagabundenliteratur  in  der  Weimarer  Republik:

Zu Pfingsten 1929 fand in Stuttgart ein denkwürdiges Treffen
statt. Gut 500 Obdachlose und „Tippelbrüder“ fanden sich zum
„Ersten internationalen Vagabundenkongress“ auf dem Killesberg
ein.

Gregor Gog, Gärtner, Vagabund und Dichter, vor allem aber
Schüler  von  Gusto  Gräser,  dessen  ökologisch-alternative
Vorstellungen die 68-er Bewegung wieder entdeckte, hatte zu
diesem  Treffen  aufgerufen.  Hintergrund  war,  dass  es  in
Deutschland  durch  die  Weltwirtschaftskrise  inzwischen  über
450.000 Obdachlose gab.

Keine Bindung, kein System

In teils pathetischen, teils sachlichen Reden wurde nicht etwa
die Not der Obdachlosen beschrieben und angeklagt, vielmehr
wurde die Welt der Vagabunden als Alternative zur erstarrten,
spießbürgerlichen  Gesellschaft  verstanden.  Ihr  Nein  zur
Gesellschaft  hieß:  keine  Bindung,  kein  System,  keine
Autorität,  ihr  Ja  dagegen  bedeutete  Selbstverantwortung,
Persönlichkeit und Menschsein in freiem Sinne.

https://www.revierpassagen.de/31949/frei-und-radikal-dortmunds-gewichtige-beitraege-zur-vagabundenliteratur/20150824_0915
https://www.revierpassagen.de/31949/frei-und-radikal-dortmunds-gewichtige-beitraege-zur-vagabundenliteratur/20150824_0915
https://www.revierpassagen.de/31949/frei-und-radikal-dortmunds-gewichtige-beitraege-zur-vagabundenliteratur/20150824_0915


In  Dortmund-Hörde  erinnert
heute  eine  Straße  an  den
Künstler  Hans  Tombrock.
(Foto:  Helfmann  –  Creative
Commons/Wikimedia-Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/3.0/deed.en)

Letztlich ist ihre Ablehnung starrer Landesgrenzen auch eine
Antwort  auf  den  aufkommenden  dumpfen  Nationalismus.  Die
grenzüberschreitende  Freiheit  der  Tippelbrüder,  ihr
Internationalismus also, stand gegen übersteigertes nationales
Denken, dessen Gefährlichkeit sich bald zeigen sollte.

Grußtelegramme von Hamsun und Sinclair Lewis

Knut Hamsun und Sinclair Lewis schickten Grußtelegramme, Lewis
mit der schönen Bemerkung, dass er gerade in den USA auf
Wanderschaft  sei  und  den  Weg  bis  Stuttgart  leider  nicht
schaffen  könne.  Es  war  ein  Höhepunkt  einer  sozialen  und
künstlerischen Bewegung, die heute leider völlig zu Unrecht
weitgehend vergessen ist.

Gregor  Gog  hatte  zwei  Jahre  vorher  den  „Bruderschaft  der
Vagabunden“  gegründet  und  mit  ihm  eine  literarisch-
künstlerische Zeitschrift, die „Der Kunde“ hieß. Kunde ist ein
Begriff aus dem Rotwelschen und bedeutet nichts anderes als
Landstreicher. Etwa viermal im Jahr erschien diese Zeitschrift
und enthielt Erzählungen, Gedichte und Grafiken von Künstlern,
die  sich  auf  Wanderschaft  befanden.  Heute  ist  sie  eine
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Fundgrube der sozialen Kunst aus der Endphase der Weimarer
Republik.

Selbst Hermann Hesse hat im „Kunden“ veröffentlicht, dessen
„Knulp“ ja auch eine Vagabundengeschichte ist, freilich eine
ohne soziale Einbettung, die für die Künstler um Gregor Gog
aber typisch war. Gog tritt darin vor allem als Aphoristiker
hervor: „Ob der liebe Gott den Betenden auch nur Kupfermünzen
in den Hut wirft?“

In all seinen theoretischen Äußerungen zum Vagabundendasein
aus  jener  Zeit  wird  deutlich,  dass  es  Gog  und  seinen
Kampfgefährten  nicht  um  die  Verbesserung  des  Sozialstaates
geht,  der  mit  Hilfsprogrammen  die  Obdachlosen  inkludiert,
sondern  der  Staat  wird  radikal  abgelehnt.  Er  wird  als
Institution zur Sicherung des Reichtums in den Händen des
Kapitals  begriffen,  Sozialprogramme  sind  da  nur
Augenwischerei.  Nicht  Inklusion,  sondern  Exklusion  ist  das
Programm.

Hans Tombrock, ein Künstler aus Dortmund

Wichtig aus dem Kreis um Gog war der Dortmunder Maler Hans
Tombrock,  der  später  vor  den  Nazis  fliehen  musste,  nach
Schweden  kam,  dort  Brecht  kennen  lernte  und  mit  ihm
Freundschaft schloss. In seinem Arbeitsjournal urteilt Brecht
positiv über Tombrocks Malerei, die einem expressionistisch-
düsteren  Stil  verpflichtet  ist,  gelegentlich  bei
Landschaftsbildern, die oft während seiner Wanderschaft (u.a.
auf  dem  Balkan)  entstanden,  auch  helle,  fast
impressionistische  Züge  bekommen  kann.

Auch in Peter Weiß´ „Ästhetik des Widerstands“ taucht Tombrock
in Diskussionszusammenhängen über den richtigen Weg gegen den
Faschismus auf. Er hätte viel mehr Beachtung verdient, neulich
aber wurde er in einer Ausstellung in den neuen Bundesländern
endlich mal wieder gewürdigt. Tombrock schrieb auch kleine
Erzählungen  für  den  „Kunden“,  darunter  die  bedrückende



Geschichte einer hungernden Familie auf dem Balkan, die dem
Tippelbruder  Tombrock  in  ihrer  Not  die  kleine,  etwa
zehnjährige  Tochter  zum  Kauf  anbietet.  Tombrock  gibt  der
Familie die Hälfte seines Geldes und beeilt sich, den Ort des
Grauens so schnell wie möglich zu verlassen.

Mit Tombrock ist eine Zeitlang sein Dortmunder Freund, der
Lyriker Paul Polte gewandert. Polte war später Mitglied in
allen Gruppierungen der Arbeiterliteratur (BPRS, Gruppe 61,
Werkkreis) und eine Art proletarischer Erich Kästner, der Zeit
seines Lebens (die Monate der Wanderschaft ausgenommen) im
Dortmunder Norden lebte, wo er in bester Luthertradition dem
einfachen Volk aufs Maul schaute.

Wertvolles Material im Fritz-Hüser-Institut

Überhaupt spielten Künstler aus Dortmund eine beachtenswerte
Rolle in der Vagabundenbewegung, die Maler Hans Bönnighausen,
Hans Kreutzberger und Fritz Andreas Schubert kamen aus dieser
Stadt. So ist es kein Wunder, dass das wohl umfangsreichste
Material  zur  Vagabundenliteratur  im  dortigen  „Fritz-Hüser-
Institut“ lagert. Eine Wand des Instituts ist behängt mit
Bildern von Tombrock.

Artur Streiter aus Berlin, Maler und Schriftsteller, muss noch
erwähnt werden, weil er in seiner Berliner Zeit den Bezug
zwischen Vagabundendasein und Boheme herstellte. Der Vagabund
als die radikalste Form der Boheme, so hat er sich und seine
Kampfgefährten verstanden. Auch der Lyriker Hugo Sonnenschein,
der sich „Sonka“ nannte, hat literaturgeschichtliche Bedeutung
erlangt. Er ist in fast jeder Nummer des „Kunden“ vertreten.

Die Vagabunden sind nicht immer „auf der Platte“ geblieben.
Wenn sie sesshaft wurden, haben sie – wie Streiter – oft in
anarchosyndikalistischer  Tradition  neue  Lebensformen  in
Kommunen gesucht. Streiter gründete die Siedlung „im roten
Luch“ östlich von Berlin.

Nazis verfolgten die Vagabunden als „Volksschädlinge“



Gergor Gog nahm eine andere Entwicklung. Nach einem längeren
Besuch in der Sowjetunion schloss er sich der kommunistischen
Bewegung an, verlor das Interesse an den Landstreichern und
kämpfte  nun  den  Kampf  um  die  soziale  Besserstellung  der
Arbeiterklasse. Sichtbares Zeichen ist die Umbenennung seiner
Zeitschrift, die nicht mehr „Der Kunde“ hieß sondern „Der
Vagabund“.

Mit Machtergreifung der Nazis wurden die Vagabunden sofort als
„Volksschädlinge“ bekämpft. Schon im September 1933 führten
die Nazis eine „Bettlerrazzia“ durch und verhafteten tausende
Vagabunden, auch Gregor Gog. Tombruck emigrierte, sein Freund
Polte wollte Dortmund nicht verlassen und fand sich prompt in
der „Steinwache“ wieder, dem berüchtigten Gestapogefängnis.

Nach  seiner  Freilassung  wegen  schwerer  Krankheit
(Rückenwirbeltuberkulose)  konnte  Gog  durch  Vermittlung  von
Johannes  R.  Becher  in  die  Sowjetunion  fliehen,  den  Krieg
überleben, danach aber nicht mehr zurückkehren. Nach schwerer
Krankheit ist er 1945, gerade mal 54 Jahre alt, in Taschkent
gestorben.

Wer die Geschichte der Vagabunden und ihrer Kunst kennt, wird
die  aufblühenden  Obdachlosenzeitungen  heute  vielleicht  in
einem  anderen  Licht  sehen.  Spannende,  auch  bedrückende
Sozialreportagen kann man dort finden und auch interessante
Buchbesprechungen, oft aus ganz anderem Blickwinkel als bei
bürgerlichen Feuilletons. Mit dieser Tradition im Hinterkopf
kann es nicht mehr allein Mitleid sein, das zum Kauf anregt,
sondern – sehr viel besser – eine gehörige Portion Respekt.



Häßliche Armut, Schönheit der
Kunst – „ArmutsZeugnisse“ im
Dortmunder Ostwall-Museum
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2025
Von Bernd Berke

Dortmund.  Wenn  Künstler  die  Armut  darstellen,  können  sie
leicht in eine Falle tappen. Denn jedes bißchen „Zuviel“ an
schöner Linie, an ausgeklügelter Form und Ästhetik wird diesem
Thema nicht mehr gerecht. Die Ausstellung „ArmutsZeugnisse“ im
Dortmunder Ostwall-Museum enthält viele Beispiele für Balancen
und Abstürze auf dem schmalen Grat.

Der vom Dortmunder Fritz-Hüser-Institut für Arbeiterliteratur
konzipierte  (und  von  einigen  Unternehmen  gesponserte)
Überblick belegt, daß Armut nach der Jahrhundertwende und in
den 20er Jahren ein zentrales Feld der Kunst gewesen ist. In
der  NS-Zeit  wurde  das  Thema  unterdrückt,  und  im
Wirtschaftswunder-Optimismus  der  50er  Jahre  wollte  niemand
mehr daran erinnert werden.

Zu Zilles Zeiten war’s noch nicht so kompliziert

Erst mit den Krisen der 80er Jahre kam das soziale Menetekel
erneut auf. Doch nun werden kaum noch direkte Darstellungen
riskiert. Auf abstrakten Farb- und Formenwerten – so etwa bei
Felix Droese – lasten nun Inhalt und Ausdruck. Dies erweist
sich  zuweilen  als  Überfrachtung.  Gelegentlich  müssen
Schriftzüge im Bild das Thema erst benennen. Andere Künstler
retten sich in distanzierte Ironie. Ist Armut am Ende gar
nicht mehr künstlerisch zeigbar?

Zu Zeiten eines Heinrich Zille und einer Käthe Kollwitz, mit
denen der Rundgang beginnt, schien alles einfacher zu sein.
Zille gewährt Einblicke ins vielzitierte Milljöh, die jedoch
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jetzt als eine Art Folklore verkostet werden könnten. Und
schwächere  Arbeiten  der  Kollwitz  wirken  aus  heutiger
Perspektive  leicht  bittersüßlich,  wie  auf  bloße  Rührung
angelegt. Das kann man von George Grosz und Otto Dix nicht
behaupten. Sie zeigen die grotesken Fratzen und Phantome der
Armut mit anklagender, immer noch schmerzhafter Deutlichkeit.
In der Neuen Sachlichkeit weicht derlei Vehemenz dann wieder
einer unterkühlten Glätte.

Auf interessante Nebenwege führt ein Raum mit Eigenbesitz des
Hüser-Institutes.  Hier  sieht  man  Bilder  der  sogenannten
„Vagabunden“  um  Hans  Tombrock.  Generell  gilt:  Ein  karger
Holzschnitt sagt über Hunger, Ausbeutung und Wohnungsnot oft
mehr  als  ein  Ölbild.  Denn  schon  mit  der  Farbe  kann  die
Beschönigung beginnen.

Ein  spezielles  Exponat  sind  Teile  jener  gerichtlich
umstrittenen „Klagemauer“, die ein Obdachloser vor Jahren auf
der  Kölner  Domplatte  errichtet  hat.  Das  Erscheinen  dieser
Vielzahl von Papp- und Papierstücken (mit handschriftlichen
Aufrufen gegen Elend und Krieg) in einem Museum zeigt nochmals
den Zwiespalt: Dokumente eines Notstandes, in der Freizeit
konsumierbar.

„ArmutsZeugnisse“. Dortmund. Museum am Ostwall. 5. Nov. bis
31. Dezember, Di-So 10-17 Uhr. Eintritt 4 DM (ermäßigt 1 DM).
Katalog 38 DM.

Wie  die  Lektüre  Kunst  und
Leben beeinflußt – Bilder des
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Lesens  bei  den
Ruhrfestspielen  (und  ein
Beitrag  des  Fritz-Hüser-
Instituts)
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2025
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Buch und Leser stehen im Mittelpunkt zweier
Ausstellungen in der Kunsthalle Recklinghausen, die jetzt bei
den Ruhrfestspielen – zusammen mit KollwitzDruckgraphik und
DDR-Freizeitkunst  –  Bilder-Akzente  setzen:  Unter  dem  Titel
„Magie  des  Buches“  werden  rund  160  Gemälde,  Zeichnungen,
Skulpturen  und  Objekte  zum  Thema  ausgebreitet,  und  das
Dortmunder Fritz-Hüser-Institut steuert die didaktische Schau
„Alltag, Traum und Utopie“ bei (beide bis 3. Juli).

Zunächst  zur  Kunstausstellung,  die  zum  Teil  hochkarätige
Exponate (Chagall, Corinth, Heckel usw.) enthält und sich auf
Werke des 19. und 20. Jahrhunderts konzentriert. Nur Bilder,
auf denen Bücher und Leser zu sehen sind? Langweilig, könnte
man argwohnen. Doch dem zweiten und dritten Blick enthüllt
sich, wie verschieden die Künstler mit dem Thema umgegangen
sind.

Mal ist das Buch eine Zutat sehnsuchtsvoller Romantik (Johann
Peter  Hasenclever:  „Die  Sentimentale“,  1846),  öfter  auch
Accessoire  des  bürgerlichen  Porträts;  es  dokumentiert
„gehobenen“ Lebensstil, dient gleichsam als „Bildungsausweis“.
Doch  es  gibt  auch  die  Darstellung  dringlicher  Lektüre.
Beispiele hierfür sind Ernst Barlachs Skulptur „Der Buchleser“
(1936) oder Gerhard Marcks‘ Plastik „Albertus Magnus“ (1955).
Werden Lesende ansonsten meist isoliert gezeigt, so kann man
bei Marcks auch die Folgen der Lektüre geradezu mit Händen

https://www.revierpassagen.de/118106/wie-die-lektuere-kunst-und-leben-beeinflusst-bilder-des-lesens-bei-den-ruhrfestspielen-und-ein-beitrag-des-fritz-hueser-instituts/19880509_1621
https://www.revierpassagen.de/118106/wie-die-lektuere-kunst-und-leben-beeinflusst-bilder-des-lesens-bei-den-ruhrfestspielen-und-ein-beitrag-des-fritz-hueser-instituts/19880509_1621
https://www.revierpassagen.de/118106/wie-die-lektuere-kunst-und-leben-beeinflusst-bilder-des-lesens-bei-den-ruhrfestspielen-und-ein-beitrag-des-fritz-hueser-instituts/19880509_1621
https://www.revierpassagen.de/118106/wie-die-lektuere-kunst-und-leben-beeinflusst-bilder-des-lesens-bei-den-ruhrfestspielen-und-ein-beitrag-des-fritz-hueser-instituts/19880509_1621


greifen: „Albertus Magnus“ blickt vom Buch auf – mit einer
Geste, die den Beginn eines Gesprächs andeutet. Einige Bilder
zur  „Bücherverbrennung“  lassen  ahnen,  für  wie  gefährlich
Diktatoren solche Lektüre-Konsequenz halten.

Die Darstellung lesender Frauen ist nicht selten eine sanft
verhüllte Liebeserklärung, sie betont den zärtlich-erotischen
Aspekt  der  Versunkenheit  und  Selbstvergessenheit.  Beispiel:
Pierre  Bonnards  „Lesende  Frau“  (1909).  Vom  Lesevorgang
abstrahiert dann Paul Klee. Sein „Bilderbuch“ (1937) fungiert
als  Träger  geometrischer  Figuren  –  ein  Übergang  zu  den
Buchobjekten: Bücher sind hier nicht nur Thema, sondem selbst
Medium der Kunst. Da gibt es etwa Timm Ulrichs‘ „Büchmanns
geflügelte Worte“ (1977): Buchbände auf Notenständern, die von
einem  Ventilator  durchgeblättert,  also  „beflügelt“  werden,
oder Claudia Kölgens metallisch flirrendes Buch „Ohne Titel“,
dessen haarfeines Gewölk die elektrisierende Wirkung mancher
Leseabenteuer verdeutlicht.

Sehenswert auch der Dortmunder Beitrag über „Lesegeschichten
und  Lebensgeschichten“,  der  eine  aufwendigere  Präsentation
verdient  hätte.  Immerhin  sieht  man  Schrift-Dokumente  (Zeit
mitbringen!) und Lese-Ambiente: Schulbänke, Küchentische.

Vier Revier-Biographien aus vier Generationen (vom Bergmann
bis  zur  Studentin),  nach  langen  Interviews  aufgezeichnet,
werden zur jeweiligen Lektüre in Bezug gesetzt. Erstaunlich,
wie verwoben Leben und Lesen, bei Licht betrachtet, sind. So
zieht sich ein frühes Leseerlebnis des Bergmanns (Schillers
„Tell“)  wie  ein  Leitmotiv  durch  sein  Leben,  beeinflußt
nachhaltig sein Gerechtigkeitsempfinden und das Engagement für
Kollegen im Betrieb. Fast schon zu mustergültig: Der Weg einer
jungen Frau, die durch Uwe Timms „Heißer Sommer“ (Roman über
die  APO-Revolte)  eine  idealtypisch  „linke“  Lebensbahn
einschlägt.


